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Der Wilderer. 
Erzählung von Oskar Staudigl. 

a (Schluß.) 
5 drückt ſein Lieb an die glückliche Bruſt und 
. Mer haſt ja Du mi gern, mein herzlieber Schatz!“ 
AH k Doch da flüſtert ihm Lift ins Ohr: „Nan, Franz, es 

0 vas niemand, als nur i, daß Du der Wilderer biſt!“ 
„Aber Dein Vater?“ fragt Franz. 


x 7 2 7 2 5 m: 7 
„Jetzt'n ſollens mi meinetweg'n als Wild'rer ein⸗ 
die Augen ſchauen nur ängſtlich forſchend vom Boden auf. Ver⸗ 


„Franz! Dös thua nit! Wannſt mi gern haſt! Und jetzt'n is 
a bis! a Wahrheit zu ſeiner Lug dazua kumma,“ ſagte Liſi, Franz 
anlächelnd. — Schnell war des Burſchen Zorn verraucht. 

Inzwiſchen iſt der Buchner näher gekommen. Er ſieht infolge 
der Aufregung noch älter aus, als er iſt. Er kommt auch nicht 
ſo ſtolz daher, wie ſonſt, ſeine hagere Geſtalt iſt vorgeneigt und 


legen beginnt er: „Gut'n Morgen, Fräulein Liſi; hat d'Neßl ſchon 


„Er mant, i hab den Wilderer nit erkannt? G'ſagt hab ich's 


a 5 55 55 warſt, ſagt Liſi ſchelmiſch lächelnd. 
balſt das Mädchen wieder : 

Laß mich, Franz! Hätt' nit viel gef f ; ü 
u un in 18 nit viel g’fehlt, jo war a Unglück 
ſagt Liſi abwehrend. 

Weiter kam ſie aber 
nicht, denn ein Kuß ver⸗ 
Fr age Mund. 

„Aber was iſt's mit’ 
Toni!“ begann . 5 

„Der wird's dem Va⸗ 
tern ſchon ſag'n, daß er's 
nit war!“ tröſtet Liſi. 

Ob's aber der Herr 
Förſter glaubt?“ ſagt zwei⸗ 
felnd der Burſche. 

Liſi aber meint: „O ja! 
Doch der Toni wird do nit 
verrat'n, daß ihr euch ab⸗ 
g'red't habt's?“ 

„Dös ſagt der Toni nit!“ 
ruft Frans zuverſichtlich. 

Liſi ſagt freudig: „Na 
dann is' ſchon guat! Für'n 
Toni brauch'n wir kan 
Surg z'haben, im ſchlimm⸗ 
ſten Fall könnt' i ja a be⸗ 
ſchwör'n, daß es der Toni 
nit war, denn den hätt' i 
ſchon erkannt!“ 

„Biſt halt immer mein 
g'ſcheidt's Diarndl!“ jagt 
Franz, ſeine Liſi in die 
Arme drückend; doch fie 
macht ſich ſchnell los, denn 
des Weges daher kommt 
der Buchner gerannt. 

„Der Buchner kommt, 
Franz!“ ſagte ſie, den Bur⸗ 
ſchen beiſeite ſchiebend, 
„ſchau nur, was er hab'n 
muaß, wiar er daher rennt, 
und ganz aufg'regt! Siehſt, 
der hat's allen erzählt, daß 
Du wildern gehſt!“ 

„Der is alſo der Schnip⸗ 
fer? Der ſelber Butter am 
Kopf hat?“ ruft Franz zor⸗ 
nig; „na, wart, i werd' 
Dir's glei ſag'n!“ 


Abfahrt der Heringsboote von Scheveningen. (Mit Text.) 
(Nach dem Gemälde von K. W. Mesdag.) 


mit Ihna g'redt?“ 
„D' Neßl? Nan! 
aufg'regt! Was hat denn d'Neßl mit mir z'red'n? 
Verdruß mit ihr g'habt?“ So ſagt Liſi beſorgt. 
Buchner begann nun: „J hab' d'Neßl furtg'ſchickt; zu Ihna is, 
g'lauf'n weg'n dem Toni —“ 
Liſi, welche meint, Buchner hätte von der Neigung Neſſels 
etwas erfahren, oder dieſe 
hätte wegen der Schuld 
Tonis etwas geſprochen 
und es hätte einen Ver⸗ 
druß gegeben, ſagt nun, da 
ſie bemerkt, Buchner blicke 
immer den Franz an, als 
wenn ihm dieſer mit ſeiner 
Gegenwart ungelegen wäre: 
„Franz weiß ſchon! durch 
Zufall —“ 

„Waas!“ ſchreit Buch⸗ 
ner ganz entſetzt dazwi⸗ 
ſchen. „Was? Franz! Du 
weißt's a ſchon?!“ 

Die beiden betrachten 
den Alten kopfſchüttelnd. 

Buchner fährt fort in 
der Rede: „Alſo ihr wißt's 
ſchon! Und Du a, Franz! 
Und grad’ Di hab i in's 
G'red' bracht! Sei mir nit 
bös! J wirs jetzt büaß'n 
müſſ'n! O Gott, o Gott! 
Fräul'n Liſi, helfen's mir, 
i kann's nit ertrag'n, die 

Schand!“ 

„Aber,“ fällt Liſi ihm 
ins Wort, da ſie noch im⸗ 
mer der Meinung iſt, er 
meine die Liebe der Neßl 
zu Toni, „es is ja von 
Schand kan Red, jetzt ſchon 
gar, wo der Toni —“ 

„Aber Liſi!“ ſchreit da 
Buchner dazwiſchen, „was 
glaub'ns denn? J werd' 
do nit den Toni einſpirr'n 
laſſ'n, denn er hat mi ja 
g'ſehn und kennt, daß i der 
Wilderer bin!“ 

Mit einem unterdrück⸗ 
ten Schrei taumelt Liſi zu⸗ 
rück, während Franz den 
Buchner anſtarrt, als wäre 
der ein Narr geworden! 

Nun kommt Neßl des 


Sit leicht was g'ſchehn? Se jan ja ganz 
Hab'ns an 
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Weges daher geſtürmt, fällt weinend der Lift, die ſich von ihrem 
Erſtaunen noch nicht erholt hat, an den Hals und ſchluchzt: „Liſi, 
i ſieh's, Du weißt's ſchon, aber i bitt' Dich, hilf uns, hilf uns! 
Mein Vater is der Wilderer, nit der Toni!“ 

Liſi erkennt, daß da längere Aufklärung notwendig und ſucht 
Zeit zur Ueberlegung zu gewinnen, deshalb ſagt ſie: „Aber unterm 
freien Himmel werd'n wir dies nit abmach'n! Wir geh'n halt 
alle zu uns ins Forſthaus. Dorthin iſt's am nächſten!“ 

Die anderen befolgen ihren Rat und wendet man ſich denn dem 
Forſthauſe zu. — Neßl weint heftig und ſtützt ſich auf Liſi. Die 
übrigen ſind mit ihren Gedanken beſchäftigt. 

Im Forſthaus angekommen, führt Liſi ihre Gäſte in die große 
Stube, und nachdem ſie ſich geſetzt haben und eine lange Pauſe 
verſtrichen iſt, beginnt Liſi, ſo das Schweigen endigend: 

„Ihr alſo, Buchner, ſeid's der Wilderer?“ 

Buchner nickt mit dem Kopfe. 

Liſi fuhr fort: „Dann iſt's aber nit ſchön, daß Ihr immer den 
Franz in Verdacht bracht habt! Is nit ſchön von Euch! Und 
heut nacht wart's auch wildern?“ 

„Ja,“ ſagt Buchner leiſe und erzählt nun ſein Zuſammentreffen 
mit Toni. 

Wiederholt ſehen ſich Franz und Liſi bedeutungsvoll an. — 

Als Buchner feine Erzählung beendet hat, jagt Liſi: 

„Buchner! Der Neßl z'liab, woll'n wir ſchwör'n, daß wir von 
Euerer Wilderei ohne enkere Einwilligung nichts und gar nie— 
manden was erzählen werd'n. Nit wahr, Franz?“ 

„Haſt mein Hand d'rauf!“ ſagte aufſtehend Franz. 

Neßl faßt auch dankerfüllt des jungen Mannes Hand und fällt 
ihrer Freundin weinend um den Hals. 

Buchner aber kann vor Aufregung kaum einige Worte des 
Dankes ſprechen. „Aber der Toni waß's!“ ſagt er zögernd. 

Da jagt Liſi: „Daß der Toni nit der Wilderer war, das be— 
zeugt ſchon mein Vater!“ ö 


nur 


Als Buchner durch Nicken mit dem Kopfe dies beſtätigt, läßt 
ſich Neßl, verzweifelnd die Hände ringend, in einen Seſſel fallen. 

„Doch,“ ſetzt Liſi ihre Rede fort, „Buchner, trotzdem wird Euch 
der Toni nit verrat'n! Mein' Hand leg' i dafür ins Feuer! Der 
Toni verrat' Euch trotzdem nit!“ 


Neßl blickt begeiſtert zu Liſi hin, welche fo felſenfeſt auf Tonis 


Verſchwiegenheit baut. 

„Ja,“ ſagt Liſi weiter, „ja, der Toni verrat' Euch nit! Der 
Toni is nit rachſüchtig; der Toni macht kan Verräter; der Toni 
thuat's ſchon der Neßl z'liab nit, denn, Buchner, der Toni hat 
enkere Tochter viel z'gern, viel z'gern!“ a 

Neßl war bei dieſen Worten aufgeſprungen vor freudiger Ueber⸗ 
raſchung, vor bauger Augſt, denn wie wird ihr Vater dieſe Hoff- 
nung aufnehmen? War ſein Stolz ſchon gebrochen? 

„Was? Der Bettler? Der Toni mein’ Neßl, mein' Tochter, 
mein anzigs Kind!“ fährt Buchner auf, aber im ſelben Augen⸗ 
blicke kommt ihm das Unpaſſende dieſes ſeines Stolzes in der 
jetzigen beſchämenden Lage zum Bewußtſein; hängt nicht ſein 
ganzes Lebensglück, ſeine ganze Ehre an den verſchwiegenen Lippen 
dieſes Bettlers, an dem Edelſinn Tonis? Kleinlaut fährt er fort, 
einen Ausweg ſuchend: „So? So? Alſo an Liabſchaft hintern 
Rücken des Vaters?“ . f 

„Vater!“ ruft Neßl, „dös is nit wahr! Ja, i hab' den Toni 
gern, aber er waßt's von mir aus nit!“ 

„Ja, Buchner,“ ſetzt Liſi ergänzend dazu; „Ihr thuats der Neßl 
unrecht; nur i waß's und fie hat mir's a nit g'ſagt. Kennt aber 
hab ich's, daß's den Toni gern hat. Aber i waß auch, daß der 
Toni ſie gern, recht gern hat. Aber a Liabſchaft? Dö zwa Leutl 
haben ſich ja nit amal anz'ſchaun traut! So dürfs's Ihr nit red'n, 
Buchner! Da ſollt's d'Neßl, enker Kind, ſchon beſſer kenna! Sie 
is a arms Madl, trotz ihr'n reich'n Vatern! Kan Muatter, kan 
Schweſter, kan Brudern hat's, kan Weſen, dem's ihr Herz ver⸗ 
trauungsvoll ausſchütt'n könnt! Und Ihr? Ihr Vater, Ihr küm⸗ 
merts enE a wenig, geht's liaber andern Dingen nach!“ 

Nun iſt es heraußen, was Lisi dem Buchner ſchon lange gern 
geſagt hätte; fie ſtaunt ſelbſt darüber, daß fie jo den Mut gefun⸗ 
den hatte; Neßl hält das Tuch vor die Augen, ſie meint, jetzt und 
jetzt werde ihr Vater zornig auffahren und daun — iſt's mit aller 
Hoffnung aus — aber nein, Buchner iſt durch die Worte Liſis 
betroffen und beginnt zögernd, denn jedes Wort kämpft mit ſeinem 
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Stolz. „Wann — wann der Toni g'ſchwieg'n hat, jo — jo — jag 
i nit — nan! Sie ſoll'n ſich haben!“ 

Mit einem Freudenſchrei ſinkt Neßl ihrem Vater an den Hals; 
Franz drückt dem Buchner feſt die Hand und Liſi ſagt: 

„Und, Buchner, an Bettler dürft's den Toni jetzt a nimmer 
nenna, denn ſeit geſtern Abend liegt da auf dem Schreibtiſch vom 
Vater ein aktenmäßig gefaltetes Schriftſtück,“ dabei nimmt ſie es 
zur Hand und weiſt es vor, „dem Toni ſeine Ernennung zum 
Heger im Neuhausl, nur hat ihm der Graf an andern Titel 
geb'n, er is Schloßwart!“ 

Neßl ſtößt einen Freudenſchrei aus und dunkler erglühen ihre 
Wangen. — Franz thut einen „Juchazer“, daß die Wände zittern. 

Buchner ſchaut jetzt auch anders darein, denn nun erſcheint 
ihm die Liebſchaft des Bettlers zu ſeiner Tochter in ganz anderem 
Lichte; weiß er ja, wie jeder andere in der ganzen Umgebung, 
daß jene Stelle eine der beſten im ganzen gräflichen Beſitze ſei 
und der Graf ſie nur immer einem Bevorzugten überträgt. Auch 
hört ſich der neue Titel ſchön an. „Was für an Nam'n kriagt 
er? Schloß — Schloß ...“ fragt Buchner. 

„Schloßwart,“ ſagte Liſi lächelnd. 

„Schloßwart! Neßl hörſt! Schloßwart! Das is wiar Schloß⸗ 
hauptmann! Schau, ſchau der Toni! Aber i hab's immer g'ſagt, 
der Toni, der Toni —“ “= 

Buchner kommt nicht zu Ende, denn es öffnet ſich die Thüre 
und herein kommt Toni in Begleitung der beiden Förſter Kreg— 
linger und Baumüller. 

Toni fühlt ſich befangen, als er plötzlich Neßl gegenüber ſteht; 
doch er reicht ihr zuerſt die Hand und errötend faßt ſie dieſelbe, 
und ſeinen Händedruck erwidernd, bringt ſie ihn ſchier ganz um 
die Beſinnung. Buchner iſt es recht bange und ſchwül geworden, 
weiß er doch nicht, ob Toni geſchwiegen hat oder nicht; ängſtlich 
ſucht er deshalb in den Augen und Mienen der Angekommenen 
zu leſen. Dazu hat ihn der Förſter Kreglinger wegen der Hart— 
herzigkeit gegen Toni eigentümlich kühl begrüßt. 

„Liſi, da ſchau!“ beginnt Kreglinger; „da bring' i Dir zu dö 
g'wilderten Hirſch'n, glei in neuch'n Heger —“ 

„Schloßwart!“ fällt Liſi verbeſſernd ein und ſieht — lächelnd 
auf den ängſtlich lauſchenden Buchner. 

„Richti! Schloßwart! Herr Anton Berger! 
das Wort nia eing'fall'n!“ 

Und zu Liſi gewendet, fährt der freundliche Alte fort: „Alſo, 
da ſchau, Liſi. Der neuche Schloß — wart hat heut nacht ſchon 
ſein Pflicht im Grafendienſt erfüllt! Nit wahr, Baumüller? Ja, 
mein’ Liſi und der To.., ah, der Schloßwart hab'n uns wenig⸗ 
ſtens d' Hirſch'n erhalten! Wann wir a dö Wilderer nit hab'n!“ 

Ein Seufzer löſt ſich aus Buchners Bruſt und einen Blick des 
Dankes will er dem Toni zuwerfen; dieſer aber blickt gerade tief 
in Neßl's blaue Augen, die mit Dank und Freudenthränen erfüllt 
innig zu ihm aufſchauen. Nun wendet ſich Toni um zu den an⸗ 
dern und ſagt: „I' hab' dabei gar kan Verdienſt; dös verdankt's 
nur der Fräul'n Liſi allan, Herr Baumüller!“ 

„Freili', freili'!“ ſagt Baumüller; „mein Kamerad Kreglinger 
9 en auf jein a rag 

a fü ii ein: „Is nit Jo arg! Aber Du ſagſt „ zwa 
Hirſch'n? Und von dö Wilderer waß ma' W N 
„Dabei wirft fie einen Blick auf Franz und Buchner, und Bau- 
müller jagt ärgerlich: „Nix wiſſin wir; den an Wilderer hab'n 
Sie g'ſeh'n, aber nit kennt, und a der Toni hat'n nit kennt! Do’ 
i hab's ſchon zum Herrn Vater g'ſagt, Fräul'n Liſi, mir werd'n 
jetzein a Zeit a Ruah hab'n. Denn es red'n ja ſchon d' Leut um 
ad um. An Bug is a zu mir nüberg'rennt kumm'n und hat mir 
gar erzählt, Fräul'n Liſi hätt' mit dem Wilderer g'rauft!“ 

„Ha, ha, ha!“ lachte Liſi. 

„Ja, denk' Dir, Liſi!“ fällt Kreglinger ein; „wiar i nauf kumm, 
ſteht der Toni vur mir. Im Moment hab' i wirkli' glaubt, er 
hätt' g'wildert! Dann freili' is mir's Dumme des Gedankens ein— 
g'fall'n. Er hat mir dann und dem Herrn Baumüller, der glei' 
drauf a ganz aufg'regt daherkumma is, erzählt, wiar er der Gſell⸗ 
ſchafter von zwa Hirſchen g'worden is. Er hat in der Scheuer 


Waßt, mir iſt 


übernacht'; wiar er aufwacht, liegt a Hirſch da; weißt, Liſi, den 


Hirſchen muaß a Wilddieb, ohne den Toni zu ſehen, hing'legt hab'n. 
Bald drauf kummt der Wilderer mit an zweiten Hirſchen!“ 

„Nein!“ fährt's dem Buchner aus dem Munde. 

„Nein!“ fällt ärgerlich Kreglinger ein, „dumms G'red', wann 
wir von ob'n kummen! Drauß'n lieg'n dö zwa Hirſch'n!“ 

„Der Herr Buchner meint nur,“ ſagt Toni, „er könnt' nit 
glaub'n, daß an Wilderer zwamal kummt; dös glaub' i ja a nit. 
Den erſten Hirſch'n hat halt an anderer g'ſchoſſ!“ 

Buchner iſt froh und dankt heimlich Toni, daß er ihm jo aus 
der Verlegenheit geholfen hat. 

„A, was!“ meint Kreglinger. „Den erſten Wilderer haft nit 
g'ſeh'n, den zweit'n haft nit erkennt; alſo kann man nix göwiſſes 


— 


ſag'n! I trau's aber jo an keck'n Kerl ſchon zum, daß er glei’ 
zwa wegputzt!“ 

„Mögli' kann's ſchon ſein!“ ſagt Baumüller. 

„Wiars amal is, ſo iſt's,“ nimmt jetzt Franz das Wort; „es 
muaß aber der Wilderer ganz wer Unbekannter ſein, denn ſunſt n 
hätt' n d' Fräul'n Liſt und der Toni ſchon erkannt! Do, Dir, Toni, 
wüunſch' i vom Herz'n Glück zu der Stell! D' Liſi hat's uns ſchon 
früher erzählt!“ 

ie beiden reichen ſich mit feſtem Drucke die Hand und Toni 
ſagt: Dank Dir, Franz! Aber am meiſten Dank bin ich Ihnen, 
Herr Kreglinger, und Euch, Fräulein gif, ſchuldi'! Vergelt's Gott!“ 

„Hat nit Urſach!“ unterbricht Kreglinger den Toni und wendet 
ſich an Buchner. „Se aber verlieren jetzt Ihr'n Mieter; 's Geld 
zwar is Ihna ſicher, denn —“ 8 

„Ha, ha, ha, Geld!“ ſagt Buchner und läßt dan Förſter nicht 
weiterreden. „Wiar werd' denn i vom Toni jetz'n Geld verlanga!“ 

„Na, i man, jetz'n könnt's Ihr's ſchon verlang'n; man ſoll's von 
an verlang'n, wo man waß, daß er's hat!“ ſagte biſſig Kreglinger. 

0 Na, ja,“ ſagte Buchner wieder, „aber jetz'n is ja dö ganz 
Gſchicht anders! Do, richti, Ihr wißt's ja no nix! Nit amal der 
Toni und er is d' Hauptperſon, denn wann er „na“ ſagt, jo. —“ 

„Ja, was iſt's denn? Heraus damit!“ ſagt neugierig Kreglinger. 

„Aber, Vater! i bitt Enk! Vater!“ ſagt bittend, flehend Neßl, 
und das Blut ſteigt ihr ins Geſicht. Aber der Buchner hat ja 
von zarten Empfindungen keine Ahnung. 

„Ja, ja; i hab' eb'n früher erfahr'n, daß mein Neßl —“ 

„Aber Vater!“ jammert dieſe wieder. 

„— Daß mein Neßl den Toni recht gern hat.“ 

Nun wird auch Toni blutrot im Geſicht, denn es erfüllt ihn 
Unwille, daß auf dieſe rauhe Weiſe Neßls Liebe ihm geoffenbart 
wird. Aber ein Blick auf die arme Neßl, die ſich an der Bruſt 
ihrer Freundin verbirgt, zeigt ihm, daß auch ſie unter den Worten 
des Vaters leidet. Buchner fährt aber fort: „Wenn nun der Toni 
mein' Neßl a gern hat, dann ſoll der Herr Schloßwart mein Toch⸗ 
ter haben! Ziſchamen braucht er ſich ihrer nit!“ Bange Stille 
tritt ein und verwundert blickt Buchner herum, denn er hat 
einen anderen Erfolg ſeiner Worte erwartet. 5 3 

Tonis Herz ſchlägt ſtürmiſch und feine Bruſt habt und senkt 
ſich ſchnell in innerer Aufregung. Unbeſchreibliche Freude erfüllt 
ihn, iſt doch plötzlich das Glück, das er ſich nicht zu träumen wagte, 
wahr geworden. Aber doch beſchleicht ihn noch ein anderes Ge- 
fühl. Iſt's das der Ueberraſchung? Iſt der Glückwechſel zu sehnell 
gekommen? Vielleicht! Aber es iſt ein Wehmutsgefühl, das mit 
dem anderen kämpft! Ein Schmerzgefühl über die verletzende Art 
und Weiſe der Löſung! Hat Neßl auch Schuld daran? Nein, 
nein, jubelt's in ſeinem Innern, denn er ſieht ja, wie das arme 
Mädchen noch mehr leidet! Was muß erſt ihr Herz fühlen, in 
deſſen heiligſtes Geheimnis des Vaters Hand rauh gegriffen? Da 
tritt er auf ſie zu und ſagt mit bebender Stimme: „Neßl! Mein 
liabe Neßl! Schau', Dein Vater hal s nit jo g'mant! Wan’ nit, 
geh', heb“ Dein Köpferl und ſchau mi an! Laß mi nit länger im 
Zweifel, in der ſchrecklich'n Ung wißheit, ob Dein Vater recht oder 
unrecht g'habt hat? Neßl! Schau, i liab Di' von Herzen, liab 
Di' mehr wia alles, alles auf der Welt! Neßl!“ 

Da hebt das Mädchen den Kopf und mit dem jubelnden, don 
Thränen erſtickten Ruf: „Ja, mein Toni!“ wirft ſie ſich an des 
Burſchen Bruſt, ans Herz des ſo innig geliebten Mannes. 
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Ein halbes Jahr iſt nach dem oben Erzählten vergangen. Der 
liebliche Mai iſt ins Land gezogen und die Erde prangt in ihrem 
ſchönſten Schmucke. Aber auch in den Herzen unſerer Freunde ſteht 
alles im ſchönſten Glanze des Liebesmaies. Nicht nur Toni und 
Neßl ſind ein Hochzeitsvaar geworden, auch Franz und Liſi ſind 
bereit, ihr Liebesſchiff in den Hafen der Ebe zu ſteuern. Der ſtolze 
Buchner vermißt ſeine Tochter leichter, hat er ja ſich nie viel um 
ſeine Familie gekümmert, was das innere zarte Band der Liebe und 
Freundſchaft betrifft. Schwerer fällt's dem alten Kreglinger. Zwar 
will er's nicht zugeben, wie nahe es ihm geht, aber wenn er ſich 
allein weiß, da ſtehlen ſich doch manchmal Thränen aus den Augen, 
bis er ſich aufrafft, unwillig ſich die Augen wischt und jagt: „Bin 
a alter Egoiſt! Is nit jo der Weltlanf? Sollt' i der Liſi ihr jung's 
Leben an mein alt's Daſein kett'n, wo ihr kan Bleamerl wahrer 
Freud' blüaht? 's Junge g'hört zum Jungen, 's Alte zum Alten!“ 
Dann packt er ſeine Flinte, ruft den Flott und geht in den Wald. 
Liſi wundert ſich zwar, daß ihr Vater wieder ſo fleißig wird, und 
es iſt ihr nicht gar recht, denn ſie glaubt, ſie werde dann mit ihrem 
Vorſchlage, den fie heute nach langer Ueberlegung zu ſtellen ſich 
vorgenommen hot, zu großen Widerſtand finden. 

„Ihr Vater ſoil, wenn fie als junge Frau in die Mühle einzieht, 


in den wahlverdienten Ruheſtand treten und dieſen in der Mühle 
unten genießen, als Großpapa vielleicht bei den kleinen Enkeln —“ 
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En 


Doch da wird Liſt blutrot und ärgert ſich faſt über den kindlichen 
Gedanken. Doch er kommi immer wieder, er iſt halt doch gar zu 
ſchön! Und der ſchöne Gedanke iſt Wahrheit geworden. — 
Wenn Dich der Weg bei der Lacknermühl bei Lugau vorbei;ührt, 
dann ſiehſt Du unter der mächtigen Linde einen alten weißbärtigen 
Forſtmann ſitzen; Du erkennſt ihn an der grün ausgeſchlagenen 
Lodenjacke; er läßt auf jedem Knie einen kleinen Müllerſprößling 
reiten und erzählt ihnen die luſtigſten Geſchichten im prächtigſten 
Jägerlatein. Die Kleinen kachen dann aus vollem Herzen. 


Eine Erinnerung an Richard Wagner. 
Von Karl Staubach. Nachdruck verboten.) 


A. einem herrlichen Julitage des Jahres 1872 herrſchte im 
Hotel „zum Anker“ in Baireuth ein reges Treiben und die 
dienſtbaren Geister der genannten wirtlichen Stätte, jo Lohndiener, 
Stubenmädchen. Portier und Hausknechte genannt werden, hatten 
alle Hände voll zu thun, um Reiſeeffekten, die auf dem Dache eines 
gelbaugeſtricheuen Hotelomnibus lagerten, abzuladen und nach den 
Fremdenzimmern zu ſchaffen. 

Die Neuangekommenen, eine ſtattliche Anzahl Damen und 
Herren, die von Neugierigen eingehend gemuſtert wurden, waren 
darſtellende Künſtler und gehörten einem Opern⸗Enſemble an, das 
Direktor Theodor Löwe aus den Hoftheatern Koburg⸗Gotha, Wei⸗ 
mar und Altenburg zuſammengeſtellt hatte und mit dem er in den 
nerdbayriichen Städten Bamberg, Baireuth, Erlangen u. ſ. w. 
Opernvorſtellungen zu geben beabſichtigte. 

Baireuth war damals noch nicht der Wallfahrtsort der großen 
Wagnergemeinde, wenngleich der Meiſter dorten ſchon ſeinen Wohn⸗ 
ſitz aufgeſchlagen hatte und auf dem Hügel neben der Kürgerreuth 
der Platz für das rünftige Wagner⸗Theater ausgemittelt und be⸗ 
ſtimmt war. 

Die Ankunft der Künſtlerſchar war für Baireuth immerhin cin 
kleines Ereignis, denn ſchon längere Zeit mußten die Bewohner 
auf Opernaufführungen verzichten, und dann ging dem einge⸗ 
troffenen Opern⸗Enſemble ein guter Ruf voran, ſo daß man den 
künſtleriſchen Darbietungen mit großem Intereſſe entgegenſah. 

Geſpielt wurde in dem königlichen Opernhaus, in jenem Pracht⸗ 
bau, den der verſchwenderiſche Markgraf Friedrich im Jahre 1747 
errichtete und der noch heute im hohen Grade die Bewunderung 
aller Beſucher erregt. 

Hofkapellmeiſter Lampert, der die aufzuführenden Opern zu 
sirigieren hatte, kannte den großen Komponiſten perſönlich und 
machte dieſem jeine Aufwartung, wobei er um die beſondere Aus⸗ 
zeichnung bat, den Aufführungen beizu vohnen, welches Anſinnen 
Wagner jedoch mit dem Bemerken zurückwies, daß eine dringende 
Reiſe nach Miinchen ihn hindere, den Wunſch des Kapellmeiſters 
zu erfüllen. Die mitwirkenden Künſtler waren von dem Entſchluſſe 
Wagners keineswegs erfreut, denn alle beſeelte der Wunſch. vor 
dem großen Meister ihre Kunſt entfalten zu dürfen, um womög⸗ 
lich bei den Anführungen des „Nibelungenringes“, welche man in 
wenigen Jahren plante, mitwirken zu können. Durch dieſe „Ab⸗ 
ſage“ hatten die Opernaufführungen für die Mitwirkenden den 
eigentlichen Reiz verloren, und jo ging man etwas mißmutig daran, 
das auf fünf Abende berechnete Gaſtſpiel, wie es im Theater⸗Jar⸗ 
gon heißt, zu „abjolvieren“. . 

Geradezu untröſtlich über das Nichtkommen Wagners war ein 
Choriſt, Namens Kummer, der, ein begeiſterter Schwärmer für den 
großen Pieiſter, ſich von deſſen Anweſenheit im Theater einen ganz 
beſonderen Erfolg für ſeine fernere künſtleriſche Laufbahn verſprach. 

Kummer ſang zweiten Baß, und wenn man ſeinen Worten 
Glauben ſchenken wollte, ſo gab es an der geſamten deutſchen 
Schaubühne keinen zweiten Sänger, der „des Baſſes Grundgewalt“ 
mehr zu begerrſchen im ſtande war, als er. Er lebte in dem Wahne 
— ein Erbäbel vieler Choriſten — daß Neid, Mikgu:ft und Tücke 
eines unbekannten Rivalen, ihn an dem künſtleriſchen Vorwärts⸗ 
ſtreben ſtets gehindert haben und daß er ſchon längſt berechtigt 
wäre, an der Wiener Hofoper, oder an den Hoftheatern in Berlin, 
Dresden oder München den „Saraſtro“, „Plumket“, „Falſtaff“ vom 
Stapel zu laſſen, wenn — ia, wenn nicht fortwährende Intriguen 
ihm jedesmal einen Strich durch ſeine Rechnung gemacht hätten. 

Auf Richard Wagner baute er deshalb ſeinen Plan; er ſollte 
ihm jenen wohlthuenden Stoß verſetzen, der ihn bis an die Pforten 
der Wiener Hofoper treibt, er ſollte die bewegende Kraft werden, 
die es ermöglicht, ihn, den harmloſen beſcheidenen Choriſten, über 
alle Baſſiſten des Kontinents zu ſtellen. 

Kummer war eine kräftige wohlgenährte Geſtalt, deſſen glatt⸗ 
raſiertes, volles, glänzendes Geſicht ein gewiſſes Wohlbehagen 
ausdrückte und deſſen Auftreten einen hohen Grad von Sicherheit 
verriet. Den großen Mreifter hatte er niemals geſehen, auch hatte 
er deſſen Bild nicht im Gedächtnis, und alle Mühe, den Dichter 


und Komponiſten des „Lohengrin“ nur mit einem Blick zu er 
ſpähen, war fruchtlos. 

Wie oft jedoch ſpielt der Zufall eine entſcheidende Rolle im 
Leben des Menſchen, wie oft wirft der Zufall das Glück in den 
Schoß eines Künſtlers, und wie häufig hat man ſchon gehört und | 
geleſen, daß aus dem unſcheinbaren Statiſten über Nacht ein großer 


Tragöde ge⸗ 
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worden iſt. 
Dieſe und ähn⸗ 
liche Gedanken 
durchjagten 
das Gehirn des 
Choriſten, der 
ſich mit aller⸗ 
lei Plänen her⸗ 
umtrug, um 
mit Richard 
Wagner per⸗ 
ſönlich bekannt 
zu werden. 
Mit Fla⸗ 
tows „Mar⸗ 
tha“ wurde 


das Gaſtſpiel 


begonnen, wo⸗ 
rauf Kreutzers 
„Nachtlager“, 
Verdis „Erna⸗ 
ni“, Donizettis 
„Regiments⸗ 
tochter“, Au⸗ 
bers „Fra Dia: 
volo“ und zum 
Schluß We⸗ 
bers „Frei⸗ 
ſchütz“ folgte. 
Der letzte 
Theaterabend 
ſollte dem Im⸗ 
preſario Löwe 
eine arge Ver⸗ 
legenheit be⸗ 
reiten, denn 
der Sänger 
des „Kaſpar“ 
erkrankte plötz⸗ 
lich und für 
ihn konnte 
augenblicklich 
kein paſſender 
Erſatz gefun⸗ 
den werden, 
ebenſo war an 
die Aufführung 
einer anderen 
Oper aus un⸗ 
terſchiedlichen 
Gründen nicht 
zu denken. 
Ratlos ſtan⸗ 
den die Mit⸗ 
glieder vor 
dem Theater 
und auf der 
Bühne umher, 
als plötzlich in 
dem Kopfe 
Kummers ein 
ingenueſer Ge— 
danke blitzte, 
der auch ſofort 
Form und Ge⸗ 
ſtalt annahm. 
Er trat an den 
Impreſario 


heran und bedeutete demſelben, er ſei als „Kaſpar“ ſtudiert und 


wolle, um di 
Partie dieſes 
zwar zur Kun 


was wollte man füglich machen. Direktor Löwe wiegte ſeinen 
Kopf von rechts nach links, legte ſeine Denkerſtirne in beſorgnis⸗ 
erregende Falten, hörte auch die Vorſchläge der Anweſenden an, 


HELM WEBER 


Das Gauß⸗Weber⸗Denkmal in Göttingen. 


e Aufführung der Oper heute zu ermöglichen, die 
Jägerburſchen übernehmen. — Anfangs hatte man 
ſtleiſtung Kummers kein beſonderes Vertrauen, aber 


bis er entſchloſſen laut ausrief: „Beſſer ſo ein Wetter, als gar 
kein Wetter — der Kummer ſingt heute abend den „Kaſpar“. 


Kummer wäre voll Glück und Freude faſt umgeſunken; endlich 


Von Prof. Hartzer. 


(Mit Text.) 


konnte er eine erſte Opernpartie fingen und das noch dazu in der 
Stadt, in der der große Meiſter ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen hat. 
Einen unangenehmen Beigeſchmack hatte das plötzliche Glück doch 


für ihn — der 
Komponiſt von 
„Triſtan und 
Iſolde! weilte, 
wie allgemein 
angenommen 
wurde, in 
München, mit⸗ 
hin konnte er 
ſich auch nicht 
perſönlich von 
der großen Ge⸗ 
ſangskunſt des 
heutigen De⸗ 
butantenüber⸗ 
zeugen. — 
Recht und 
ſchlecht ging 
die Probe zu 
Ende, und mit 
banger Erre⸗ 
gung blickte 
Hofkapellmei⸗ 
ſter Lambert 
auf die Abend⸗ 
vorſtellung. 
Im Innern 
Kummers tob- 
te und rumorte 
es ganz gewal⸗ 
tig, beſonders 
als er durch den 
Theaterfriſeur 
in Erfahrung 
brachte: Ri⸗ 
chard Wagner 
ſei gar nicht 
in München, 
ſondern weile 
behaglich in 
ſeiner herrli⸗ 
chen Villa. 
Nun beſchäf⸗ 
tigte den Glück⸗ 
lichen nur ein 
Gedanke: wie 
und auf welche 
Weiſe wäre es 
zu ermöglichen, 
den großen 
Muſikreforma⸗ 
tor heute ins 
Theater zu lo⸗ 
cken. Der Fri⸗ 
ſeur — der an⸗ 
ſonſten in Bai⸗ 
reuth wohnte 
und nur anläß⸗ 
lich des Gaſt⸗ 
ſpieles als 
Theaterfriſeur 
funktionierte 
und um deſſen 
Gunſt Kum⸗ 
mer buhlte, ſeit 
er erfahren, 
dieſer genieße 
das hoheGlück, 
für die Verſchö⸗ 


nerung und Pflege des Haupthaares und Bartes des großen Meiſters 
ſorgen zu dürfen — wollte nicht recht ſeine Unterſtützung zuſagen, 
denn er bemerkte: Wagner habe zu ſehr ſeinen eigenen Willen, auch 
ſei es nicht ratſam, ihm in ähnlichen Angelegenheiten Vorſchläge zu 
machen. Mit einer direkten brieflichen Einladung hatte es ſchließlich 
auch ſeine Bedenken, und ſo beſchloß Kummer, den Zufall walten 
zu laſſen, der ja ſchon oft der Schmied des Künſtlerglückes war. 


— 309 4 
Den herrlichen Nachmittag benützte er zu einem Spaziergang Auf dem halben Wege, da wo die Straße ſich wendet, Itcht 
nach der Eremitage, dem Luſtſchloſſe, das einſtens Markgraf Georg ein kleines Wirtshaus, das Rollwenzelhaus, in dem Jean Waul 


(Mit Text.) 


Am Hafen von Sorrent. Nach dem Gemälde von H. Corrodi. 
(Verlag der Vereinigung der Kunſtfreunde in Berlin.) 


— — 
— ' 
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Wilhelm aulegte, und auf dieſem Spaziergang wollte er nachſinnen, oft weilte und dichtete. Hier pflegte ber 79 Werke 7 
was für Mittel anzuwenden wären, um zum Ziele zu gelangen. bei einem Kruge Gerſtenſaft der Wirtin aus Werken vor 
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zuleſen. Dahin leukte auch Kummer ſeine Schritte, denn das erb- 
liche Leiden äller Baſſiſten, der Durſt, machte ſich auch bei ihm 
fühlbar, wozu allerdings die brennende Sonnenhitze und die ſtau— 
bige Landſtraße nicht wenig beitrugen. 

„Hier im ird'ſchen Jammerthal, giebt es nichts als Schmerz 
und Qual,“ ſang der heutige Darſteller des „Kaſpars“, als er die 
kühle Wirtsſtube beträt und eine Maß Kulmbacher mit dem Auf⸗ 
gebote baßlicher Stimmmitteln beſtellte. 

Die Gaſtſtube war faſt leer — nur ein Fremder weilte darin, 
der die Büſte Jean Pauls aufmerkſam betrachtete und den An- 
gekommenen erſt dann bemerkte, als dieſer zum zweitenmal ſeine 
Bierbeſtellung wiederholte und dabei zum Nachdruck etwas kräftig 
mit ſeinem cke auf die Tiſchplatte ſchlug. 

„Heda! Wirtshaus! Eine Maß Kulmbacher!“ ſchrie Kummer 
zum drittenmal; „ich habe einen Durſt, als wenn ich vierundzwanzig 
Stunden die Schwefeldämpfe der Wolfſchlucht eingeatmet hätte!“ 

Endlich erſchien eine Hebe und ſtellte dem Durſtigen den ſchäu⸗ 
menden Bierkrug auf, denſelben Tiſch, an dem der Fremde ſeinen 
Plast eingenommen hatte. Jener war ein unſcheinbares Männ⸗ 
chen mit einer feingeſchnittenen Adlernaſe, lebhaften blauen Augen 
und einem ſogenannten Rundbart, das in dem hellen Sommer⸗ 
anzug und dem breitkrämpigen Florentiner Strohhut für einen 
Provinzkaufmaun gelten konnte. 

„Sie ſangen ja vorhin,“ begann der Fremde, das Geſpräch auf- 
nehmend, „eine Stelle aus dem „Freiſchütz“.“ 

„Ganz richtig,“ entgegnete Kummer, „und das mit einer ge⸗ 
wiſſen Berechtigung, denn ich ſinge heute abends den „Kaſpar“. 
Und nun begann der Choriſt von ſeinen künſtleriſchen Erfolgen 
und von ſeinen gewaltigen Stimmmitteln derartig zu renommieren, 
daß der Zuhörer ſich des Lachens nicht enthalten konnte. 

„Ja, wenn mich Richard Wagner heute ſehen und hören würde,“ 
ſchloß der Choriſt ſeine mit vielem Pathos vorgetragene Selbſt⸗ 
verhimmelung, „da ſtünde die Sache mit mir gleich ganz anders. 
Der große Meiſter würde mich gewiß auffordern, eine hervor⸗ 
ragende Baßpartie im „Ring der Nibelungen“ zu übernehmen und 
ſchließlich dafür ſorgen, daß ich an einem bedeutenden deutſchen 
Hoftheater eine maßgebende Stellung einnehmen könnte. Aber 
wer ſoll den großen Künſtler auf mich aufmerkſam machen? Wer 
ihn veranlaſſen, heute abend das Theater zu beſuchen? Hat er 
doch eine Reiſe nach München unſerem Kapellmeiſter vorge — — 
ſchützt, nur um nicht den Opernaufführungen beiwohnen zu müſſen.“ 

Mit unterdrücktem Lachen blickte der Fremde auf den redeluſtigen 
Choriſten, der ſich und ſeiner Kunſt immer wieder neues Lob ſpendete. 

Endlich kam der Fremde zu Wort. „Ich bin,“ ſagte er, „mit 
Wagner bekannt und gelte etwas bei ihm. Ich will ihn, bis ich 
wieder nach der Stadt komme, aufſuchen und möglicherweiſe ver⸗ 
anlaſſen, heute das Theater zu beſuchen; vielleicht thut er mir den 
Gefallen und hört ſich Ihren „Kaſpar“ an. 

„Das wäre herrlich!“ rief Kummer überglücklich aus und ſchlug 
dabei mit der Fauſt auf den Tiſch, daß die beiden Maßkrüge zit⸗ 
terten; „aber Wagner ſoll ein ſonderbarer Patron ſein, der ſich 
nicht leicht zu etwas beſtimmen läßt.“ 

„Laſſen Sie das nur meine Sorge ſein,“ entgegnete der Fremde, 
„ich habe ſchon jo viel Gewalt über ihn. Er wird Sie als „Kaſpar“ 
hören und — bewundern; Sie ſollen auch ein Urteil über Ihre 
Leiſtung haben und das noch dazu ſchriftlich, von ſeiner Hand, 
das verſpreche ich Ihnen, jo wahr ich — — — Schulze heiße!“ 

„Sie keunen alſo den großen Muſikheros perſönlich?“ begann 
der Ueberglückliche zu ſchwätzen, der ſich ſchon im Geiſte von 
Wagner belobt und als Geſangskoryphäe anerkannt ſah, und der 
es kaum zu faſſen vermochte, daß der Komponiſt des „Tannhäuſers, 
der große Wagner, eigens um ihn zu hören, das Theater beſuchen, 
ja ihm ſogar eine ſchriftliche Kritik über ſeine künſtleriſche Dar— 
ſtellung jenden ſollte. 

Der Chorſänger that dem „Kulmbacher“ immer wieder Be— 
ſcheid, und immer wieder mußte die Kellnerin einen friſchen ſchäu⸗ 
menden Humpen dem Durſtigen kredenzen. Endlich ſchlug die 
Stunde des Aufbruchs und Kummer verabſchiedete ſich von dem 
Fremden, ihm ſeine Bitte nochmals warm ans Herz legend. — 

Um ſieben Uhr abends begann die Vorſtellung, der Richard 
Wagner in einer Loge thatſächlich beiwohnte. Eine mächtige Be- 
wegung erfaßte die Mitwirkenden, als ihnen hievon Mitteilung 
gemacht wurde, und beſonders Kummer war von der Anweſenheit 
des großen Komponiſten ſichtlich ergriffen. Wer beſchreibt aber 
ſeinen Schrecken, als er, durch das Guckloch des Theatervorhanges 
blickend, in Richard Wagner den leutſeligen Fremden aus dem Roll- 
wenzelhaus erkannte. — Wir wollen hier keine Kritik über die 
Oper ſelbſt, noch über die Leiſtung Kummers als „Kaſpar“ ſchrei⸗ 
ben, nur jo viel jei gejagt, daß der Dirigent Tantalusgqualen litt, 
ſobald Kaſpar die Bühne betrat und erſt dann erleichtert aufat⸗ 
mete, als der teufliſche Böſewicht von dem tödlichen Blei ge⸗ 
troffen, dem Höllenfürſten anheimfiel. f 


Die Oper war zu Ende. Kummer ſaß in der Ankleideſtube in 
gehobener Stimmung und begann, den „anderen Menſchen“ wieder 
anzuziehen, während der „Garderober“ das „grüne Jagdgewand“ 
ſorgfältig in Verwahrung nahm. 

Mit Zittern und Beben erwartete der Debutant das ſchriftliche 
Urteil über ſeine heutige dramatiſche und geſangliche Leiſtung und 
träge floſſen ihm die Minuten dahin. 

Schon war er zum Fortgehen bereit, als ein Logenſchließer den 
Ankleideraum betrat und dem ungeduldig Harrenden ein kleines 
Briefchen übergab. 5 

Mit großer Erregung öffnete es der am ganzen Körper zit⸗ 
ternde Sänger — denn „Sein oder Nichtſein“ — das war jetzt 
für ihn die Frage. Im Couvert lag eine Viſitenkarte Richard Wag⸗ 
ners, und auf der Rückſeite ſtanden folgende Worte: 

„Lieber Herr Kummer! 
Der Kaſpar iſt ein ſchlechter Kerl, aber ſo ſchlecht iſt er noch 
lange nicht, wie Sie ihn gemacht haben.“ 

Das war auch für Kummer genug. Regungslos lag er eine 
Zeit in einem Lehnſeſſel und ſtarrte das vernichtende Urteil des 
großen Meiſters an. Dann wankte er nach Hauſe und nach ruhiger 
Ueberlegung fiel es ihm wie Schuppen von den Augen und er 
lernte erkennen, daß er kein Auserwählter der Kunſt, ſondern nur 
ihr beſcheidenſter Diener ſei. ai 

„Mir hat der Wagner das G'nack b'rochen,“ ſo erzählte er, 
wenn der Hochmutsteufel ihn wieder einmal ſibermannte und er 
ſich einbildete, ein „grandioſer phänomenaler Baſſiſt“ zu ſein. — 
Kummer blieb bis an ſein Lebensende ein wackerer Chorſänger, 
und wenn die Tenöre und erſten Bäſſe um ihn her noch ſo ſchwank⸗ 
ten, jo lange er auf der Bühne ſtand, wurde nicht „umgeſchmiſſen“. 
Die Viſitenkarte Wagners blieb ihm eine teure Reliquie; wenn jo 
ein jugendlicher Baryton oder Tenor in ſeiner Gegenwart über⸗ 
mäßig von ſeinen Triumphen bramarbaſierte, da konnte er fuchs⸗ 
teufelswild werden. „Hören's auf mit Ihre Aufſchneidereien,“ 
pflegte er dann zu ſagen, „die Ihnen ſo ka Menſch glaubt. Weg'n 
mir aber is der Richard Wagner einmal extra ins Theater 'gang'n 
— nur um mich anzuhören — und wenn Sie's nicht glauben 
wollen, ſo fragen's nur in Baireuth an — die Baireuther werden 
ſich noch darauf zu erinnern wiſſen.“ 


Ein Juſtizmord aus der Seit des Königs 
Jeröme von Weſtfalen. 


If: nach der Schlacht bei Kulm die fliehenden Reſte der fran⸗ 
zöſiſchen Armee von den ſiegreichen Verbündeten in Sachſen 
verfolgt wurden und das neu ausgehobene weſtfäliſche Militär zur 
Deckung Kaſſels nach Heiligenſtadt, Eſchwege und die umliegende 
Gegend berufen worden war, gelang es dem preußiſchen Major von 
Helwig, das weſtfäliſche Städtchen Wanfried ſchnell und glücklich 
einzunehmen. Er zeigte ſich dabei von durchaus ehrenhafter Seite, 
entließ die Gefangenen, die nicht bei ihm Dienſte nehmen wollten, 
und begnügte ſich mit den Pferden. Die Preußen verſicherten den 
Wanfriedern, daß die franzöſiſche Armee vernichtet ſei und daß die 
Verbündeten die Heſſen bald von dem verhaßten Joch der Fremd⸗ 
herrſchaft befreien würden. Ein allgemeiner Freudenrauſch erfaßte 
das Städtchen; man ſank ſich in die Arme und beglückwünſchte ſich 
gegenſeitig. Zufällig hörte in dieſem Moment der Bürger Gotts⸗ 
leben einen der noch zurückgebliebenen franzöſiſchen Geheimpoliziſten 
drohen: „Dies Vivat ſoll euch teuer zu ſtehen kommen!“ Zornig 
fiel er dem Pferde desſelben in die Zügel und lieferte den Mann 
den Preußen aus. Helwig verlangte nun auch die Auslieferung der 
andern noch verborgenen Franzoſen. Die Wanfrieder aber wei⸗ 
gerten ſich deſſen und folgten ſchließlich nur gezwungen dem Befehl; 
Helwig entließ die Gefangenen auch ſehr bald wieder. 

Die Siegeshoffnungen der Preußen ſollten ſich nicht ſo ſchnell 
erfüllen und den Wanfriedern noch teuer zu ſtehen kommen. 
Zwei der von Helwig wieder entlaſſenen Gensdarmen überreichten 
Jerôme eine Anzeige, in welcher fie die Bürger des direkten Ein— 
verſtändniſſes mit den Preußen bezichtigten. 

Jeröôme ließ die Sache ruhen, nahm ſie jedoch ſofort auf, als 
Napoleon wieder in Schleſien vordrang und er feine Stellung ge- 
ſichert glaubte. In Begleitung ſeiner Garden kam er unerwartet 
nach Eſchwege, und gab Befehl, in Wanfried ein Kriegsgericht, zu 
bilden und zwei der Angeklagten erſchießen zu laſſen. Fünfzig 
Gensdarmen wurden vorausgeſandt, um die Beſchuldigten zu ver- 
haften; drei derſelben konnten entfliehen, die anderen holte man 
nachts aus den Betten und ſchleppte ſie ins Gefängnis. Eine kurze 
Unterſuchung begann, jeder Einwohner wurde vernommen, aber 
nur das niedergeſchrieben, was gegen die Angeklagten ſprach. 
Die beiden Prokuratoren Fr. und O. Hahn vom Gerichte zu Eſch⸗ 
wege waren ſofort nach Wanfried geeilt, um die Verteidigung 
der Verklagten zu übernehmen, der General der Garden drohte 


—— * e r 
— 1 N Zu — 


++ 311 — 


ihnen jedoch, ſie als Mitſchuldige verhaften zu laſſen. Dank der 
Vermittelung des Majors v. Bödicker wurden ſie ſchließlich doch 
noch zugelaſſen, aber gleich darauf aufmerkſam gemacht, daß zwei 
der Angeklagten erſchoſſen würden. 

Die Verhandlung ſelbſt bot ein Bild von Ungerechtigkeit, wie 
es die Annalen der Juſtizgeſchichte ſobald nicht wieder aufweiſen. 
Als Opfer hatte man den Bürger Gottsleben und den jungen 
Mairie⸗Sekretär Hohmann auserſehen. Während ſonſt bei jeder 
Gerichtsverhandlung die vollſte Oeffentlichkeit waltete, wurden bei 
dieſer die Zeugen einzeln vernommen und vereidigt. Die Ent⸗ 
laſtungszeugen wurden als „Mitſchuldige“ abgewieſen und ſchließ⸗ 
lich wurde Hohmann auf die Ausſage zweier Belaſtungszeugen 
verurteilt. Letztere beiden waren ſchlechte Subjekte, der eine als 
Fälſcher und Betrüger, der andere als Spion bekannt. Vergebens 
wieſen die Verteidiger darauf hin, daß nur ein Zuſammentreffen 
unglücklicher Zufälle (die alte Beſatzung von Wanfried hatte das 
Städtchen verlaſſen, bevor die neue eingetroffen war) den Ueber⸗ 
fall der Preußen hatte gelingen laſſen, vergebens machten ſie auf 
die Unglaubwürdigkeit der Zeugen aufmerkſam, Gottsleben und 
Hohmann wurden zum Tode verurteilt, beide auf die Beſchuldi⸗ 
gung hin, den Preußen Waffen und Fahnen ausgeliefert zu haben. 
Gottsleben wurde ſofort hingerichtet, Hohmann aber nach Kaſſel 
gebracht und in Anbetracht ſeiner Jugend der Gnade Jerömes em⸗ 
pfohlen. Seine Schweſter war ihm vorausgeeilt, den König um 
des Bruders Leben zu bitten, und man entließ ſie mit gutem Troſt. 

Das Urteil wurde aber dennoch beſtätigt und Hohmann nach 

Wanfried zurückgeſchickt. Der Rittmeiſter Zoll, welcher das Urteil 
nicht hatte unterzeichnen wollen, wurde zu acht Tagen Gefängnis 
verurteilt und außerdem „zur Strafe“ beauftragt, das Urteil an 
Hohmann zu vollſtrecken. Als er ſah, daß die Gensdarmen den 
Verurteilten aus dem Wagen reißen wollten, ritt er von der Front 
ſeiner Eskadron zu ihm hin ſtieß ſeine Peiniger beiſeite und rief: 
„Sie finden hier noch Menſchen, faſſen Sie Mut, deutſcher Jüng⸗ 
ling, ſterben Sie ſtandhaft!“ Dann half ihm der brave Mann ſelbſt 
aus dem Wagen und führte ihn zur Richtſtätte. — Hohmann fiel 
mutig als ein Opfer franzöſiſcher Tyrannen. Emil König. 
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Der wichtigſte Faktor in der Zubereitung unjerer Speiſen liegt in der 
Auswahl und der Vemeſſung der richtigen Qantität der angewandten Ge⸗ 
würze. Denn, wie jede Hausfrau weiß, liegt das Geheimnis der Zubereitung 
eines ſchmackhaften Bratens oder einer pikanten Sauce nicht in dem bloßen 
Kochen, ſondern erſt durch das Würzen gelingt es, der Speiſe Geſchmack mit⸗ 


zuteilen. Wer hat es aber nicht ſchon empfunden, daß es meiſtens ſchwierg, 
. iſt, das Gewürz, 


welches oft in 
minimaler Quan⸗ 
tität der Speiſe 
ihr charakteriſti⸗ 
ſches Gepräge 
aufdrückt, in der 
nötigen genauen 
F Qnantität abzu⸗ 
1 meſſen, wie dies 
ur dann nötig wird, 
wenn man wirklich eine Speije von gleicher Schmackhaftigkeit und Pitanz be⸗ 
liebig viele Male zubereiten will. Solche ſtark riechenden Mittel, wie z. B. 
Muskatblüten, Paprika und ähnliche können nur in ganz beſtimmten geringen 
Quantitäten angewandt werden, indem auch das geringſte Zuviel ſchon eine 
ganze Speiſe verderben kann, während die richtige Quantität die Speiſe ſchmack⸗ 
haft und mundgerecht machen. Nun war es aber bei Anwendung der gewöhn⸗ 
lichen Gewürzſtreubüchſen, wie man ſie überall in Tiſchauſſätzen als Beſtand⸗ 
teil findet, nicht möglich, die einzelnen Gewürze mit ſolcher Genauigkeit abzu- 
meſſen und noch viel weniger gelang dies, wenn man ſich einfach eines Meſſers 
bediente, um das Ge⸗ 3 I 
würz einzuſtreuen. — 
Ein weiterer Uebel⸗ 
ſtand der bisher an⸗ 
gewandten Streu- 
büchſen beſteht da, A 
rin, daß alle flüch⸗ 
tige Beſtandteile ent⸗ 3 
haltenden Gewürze, 
und das ſind die 
meiſten derſelben, z. 
B. Pfeffer, Muskat⸗ 
blüten, Zimmt, Nel⸗ 
ken, bei der Aufbe- 
wahrung vollkommen 
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wirkungslos werden, indem die das würzende Prinzip darſtellenden flüchtigen 
Beſtandteile, die ätheriſchen Oele, ſich verflüchtigen, ſo daß nur z. B. kurze 


Zeit aufbewahrte Muskatblüten, wie jeder Hausfrau bekannt iſt, wie Stroh 
ſchmecken und überhaupt keine würzende Kraft mehr beſitzen; und dasſelbe 


läßt ſich von Pfeffer und Paprika und namentlich von letzterem ſagen. Mit 
der neuen, in dieſer Nummer abgebildeten Streubüchſe von Herrn W. Hoeck 
in Göteborg fallen dieſe Uebelſtände weg. Fig. 1 zeigt die Büchſe fertig 
gemacht zum Ausſtreuen; Fig. 2 mit abgenommenem und darüber gezeichnetem 
Deckel. Fig. 3 zeigt eine Ausführungsform, bei der Schlitze an Stelle der 
Löcher getreten ſind. Die in Fig. 4 dargeſtellte Ausführungsform zeigt eine 
Büchſe, die aus zwei Teilen beſteht, deren 


jeder durch Stanzen und Preſſen aus einem 2 
einzigen Metallſtück hergeſtellt worden ift. „7 2 u 
Fig. 5 zeigt dieſelbe Büchſe, bei der nur „ 2 


ein Teil der Löcher zum Ausſtreuen frei⸗ 
gelegt worden iſt. Die Vorrichtung beſteht, 
wie aus der Zeichnung erſichtlich, aus einer 
cylinderförmigen Büchſe a aus Blech, Alu⸗ 
minium, Celluloid, Porzellan, Glas, Sil⸗ 
ber, Papiermaché, Holz oder beliebigem 
anderen Material; an der oberen Seite 
des Cylinders iſt ca. ein Drittel des Um⸗ 
kreiſes mit einer oder mehreren Reihen 
Durchbohrungen e bezw. Schlitzen verſehen. 
Ueber den oberen, zweckmäßigerweiſe etwas abgeſetzten Rand des Cylinders d 
paßt genau der übergreifende Rand d eines abnehmbaren Deckels k, welcher auf 
der Vorderſeite den Durchbohrungen oder Schlitzen o der Büchſe entſprechend 
einen Ausſchnitt k beſitzt, ſo daß es durch Drehung des Deckels möglich iſt, dieſe 
Durchbohrungen freizugeben oder ganz zu verdecken. Da der übergreifende, 
etwas federnde Rand d ſich feſt gegen die Wandung b derſelben anlegt, jo iſt ein 
Abfallen des Deckels beim Ausſtreuen des Inhaltes nicht zu befürchten. Man 
kann die Oeffnungen jo groß machen, daß ſich auch Kaffee, Bonbons, Choko⸗ 
ladeplätzchen, Pillen u. j. w. mit dem Apparat verſenden und in kleinen Quanti⸗ 
täten verkonſumieren laſſen; derſelbe erhält dann eventuell nur eine größere 
Oeffnung in der Wandung. Die Drehung des Deckels kann orforderlichenfalls 
durch einen in den Rand b der Büchſe a eingeſetzten Stift g begrenzt werden. 
Eine oder zwei im Deckelrande d an dem Ausſchnitt k angebrachte ſeitliche 
Ausſparungen m dienen zur Aufnahme des Stiftes g und zur weiteren Siche⸗ 
rung gegen das Herabfallen des Deckels, praktiſch ſpeciell bei anderem Material 
als Blech und ähnlichen. Man erreicht durch dieſe Konſtruktion in der denk⸗ 
bar einfachſten Weiſe einen luftdichten Verſchluß der Büchſe und iſt im ſtande, 
den Inhalt in beliebig kleinen Quantitäten austreten zu laſſen, da man nach 
Belieben einige oder mehrere Streulöcher öffnen kann. Dabei iſt ein Undicht⸗ 
werden des Verſchluſſes durch ſich zwiſchen die Verſchlußteile legende Körner 
vollkommen ausgeſchloſſen, da nach dem Ausſtreuen beim Wiederaufrichten der 
Büchſe überhaupt keine Teile des Inhalts außen hängen bleiben können. 
(Mitgeteilt vom Internationalen Patentbureau Karl Fr. Reichelt, Berlin NW 6.) 
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Zugnetzen aus Baumwollgarn, deren ein Fahrzeug 40 bis 50 führt. Durch 
luftleere Ballons aus Schaffell oder Guttapercha werden die Netze, die ſämtlich 
an einer großen Leine befeſtigt ſind, getragen. 
wird auf 200,000 Tonnen geſchätzt, wovon die Hälfte jährlich nach Deutſchland 
geht. Letzteres verbraucht jährlich etwa 700,000 Tonnen Heringe. Vlardingen 
und Maasluis find die Hauptorte für den holländiſchen Heringsfang. Der Haupt⸗ 
fang findet von Johannis bis Jakobi ſtatt. Die Heringsfiſcherei iſt ein ſehr ger 
fährliches Gewerbe, und gar oft kam es ſchon vor, daß eine ganze Heringsflutte 
von den Meereswogen verſchlungen wurde und mit Münn und Maus unterging. 

Das Gauß Weber Denkmal in Göttingen. Am 17. Juni iſt in der 
alten Muſenſtadt an der Leine das Denkmal zum Gedächtnis der beiden großen 
deutſchen Forſcher enthüllt worden, denen die Welt die Herne des erſten 
elektriſchen Telegraphen zu verdanken hat. Der im Jahre 1777 in Braun. 
ſchweig geborene Mathematiker Karl Friedrich Gauß und ſein um 28 Jahre 
jüngerer Freund, der aus Wittenberg ſtammende Phyſiser Wilhelm Eduard 
Weber, wirkten ſeit 1827 gemeinſam an der Göttinger Hochschule. Wer von 
ihnen den Gedanken des elektriſchen Telegraphen zuerſt erfaßt habe, ift ſchwer 
zu beſtimmen; wahrſcheinlich iſt das Werk aus ihrer gemeinſamen Gedanken- 
arbeit hervorgsgangen, doch gilt als zuverläffig, daß Weber es war, der die 
Drahtleitung vom phyſikaliſchen Kabinett bis zur Sternwarte vorſchlug. Für 
ihn handelte es ſich dabei indes nicht um die Abſicht, etwas neues zu erfinden, 
es war ihm lediglich um die Befriedigung eines praktiſchen Bedürfniſſes zu 
thun. Beide Gelehrte wollten Beobachtungen über den Erdmagnetismus an⸗ 
ſtellen, den Gauß zum Gegenſtand feines beſonderen Studiums gemacht hatte, 
und empfanden es als einen Mißſtand, daß fie fi dabei nicht joort gegen. 
ſeitig verſtändigen konnten. Gauß war mit den Vor „die Weber zur 
Abſtellung dieſes Mangels machte, einverſtanden, und fo ging * dem Aus- 
kunftsmittel, das fie ſich zu ihrem Verſtändigungszweck erſannen, Jahr 1833 
thatſächlich der erſte praktiſche elettriſche Telegraph r. Ex re sur 
Signalgebung auf elektriſchem Wege, wobei die Zeichen durch galvaniſche Zer⸗ 
ſetzung gegeben werden follten, hatte ſchon der Arzt S. eg te Siege in 
Frankfurt a. M. im Jahre 1809 angegeben, doch w fein Vorſchlag ohne prat- 
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gelegt: Gauß ſitzt in erhabener Ruhe auf feinem Arbeitsſtuhl, die zum Induk⸗ 
torium führenden Drähte in der Hand, worüber der neben ihm ſtehende Weber 
dem aufmerkenden Freunde Vortrag hält. Die in Bronze gegoſſene Gruppe 
erhebt ſich auf einem runden Sockel aus poliertem, ſchwediſchem Granit. Stand⸗ 
ort des Denkmals ſind die Anlagen, die an Stelle des ehemaligen Walles auf 
dem Wege zur Sternwarte entſtanden ſind, in unmittelbarer Nähe der neuen, 
für die Univerſität bereits ins Leben gerufenen und noch geplanten Inſtitute. 
Am Hafen von Sorrent. Sorrent, das vielbeſuchte Seebad an der Süd⸗ 
ſeite des Golfs von Neapel, war ſchon im Altertum ein beliebter Badeort und 
Lieblingsaufenthalt der römiſchen Großen. Sein mildes Klima und ſeine ſchöne 
Umgebung übten ſchon damals eine große Anziehungskraft aus, davon geben 
die vielen Ruinen altrömiſcher Villen und Paläſte ein beredtes Zeugnis. Heute 
zählt Sorrent kaum achttauſend Einwoh⸗ 
ner, iſt aber Sitz eines Biſchofs und macht 
mit ſeinen ſtattlichen Gaſthöfen und Land- 
häuſern und ſeiner breiten Hauptſtraße 
einen vornehmen Eindruck. Freilich, in 
den engen, altertümlichen Seitengäßchen 
iſt von Vornehmheit nichts zu bemerken, 
ſie ſind armſelig, ſchmutzig und dunkel. 
Früher war Sorrent ein ziemlich bedeu⸗ 
tender Handelsplatz, das iſt es heute nicht 
mehr, wenn auch die Ausfuhr von Dran— 
gen und Citronen, Olivenöl, Holzſchnitze⸗ 
reien, Moſaiken und Seide noch immer 
ſehr umfangreich iſt. Wer in den Hafen 
von Sorrent einfährt, dem bietet ſich 
nicht nur ein unbeſchreiblich ſchönes Land⸗ 
ſchaftsbild dar, ſondern ihn umſchmei⸗ 
cheln, namentlich im Frühling, auch die 
berauſchenden Düfte blühender Orangen⸗ 
wälder. Auf ſchroffen Felſen und anmu⸗ 
tig angelehnt an der ſanft anſteigenden 
Bergkette lugen die weißen Häuſer aus 
den Orangen- und Limonen⸗Gärten her⸗ 
vor. Das ſilbergraue Laub der Oliven, 
die hohen Ulmen, die rotflammenden 
Granatblüten, die mit reifen Früchten 
behangene, breitblätterige Feige und die 
mächtigen Stachelblätter der Aloe brin⸗ 
gen in das Bild eine anmutige Abwechs⸗ 
lung und laſſen dem Beſchauer den ganzen 
Zauber und die ganze Glut des Südens empfinden. Die beiden tiefen Schlud)- 
ten, die von den Bergen zum Meere hinabreichen und dort die Hafenbuchten 
bilden, ſind eine Sehenswürdigkeit Sorrents. Sie ſind überbrückt worden und 
bieten mit ihren dunkeln Geſteinsmaſſen und der Vegetation, die ſich darin feſt⸗ 
geniſtet hat, einen maleriſchen Anblick. Auch die eigenartigen Felſengrotten, die 
ſich am hohen Ufer zwiſchen Sorrent und Meta hinziehen, ſind ſehenswert; ſie 
ſind zwar nicht ſo umfangreich und weiſen nicht die intenſive Färbung auf, 
wie die blaue Grotte auf Capri, üben aber doch einen geheimnisvollen Zauber 
aus, wenn man in ſie hineinfährt. Man kann von Sorrent nicht ſprechen, 
ohne Taſſo zu erwähnen. Das Geburtshaus des unglücklichen Sängers des 
befreiten Jeruſalem, ſowie der Fels, auf dem es geſtanden, ſind ins Meer 
verſunken. Dagegen wird in der Straße San Nicola der Palaſt Serſale ge— 
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zeigt, der einſt das Haus ſeiner Schweſter Cornelia geweſen ſein ſoll und in 
dem der kranke Dichter drei Jahre vor ſeinem Tode eine Zuflucht gefunden 
Das Standbild Taſſos in Sorrent hat wenig künſtleriſchen Wert. 


hat. 


Neues Wort. „Wie gefällt Ihnen denn die Tochter des Bäckermeiſters 
Wampel?“ — „O, eine ſehr hübſche Semmelblondine!“ 

Falſch verſtanden. Fiaker: „Ich möcht' gern a Paar waſchlederne 
Handſchuh kaufen!“ — Verkäuferin: „Welche Nummer haben Sie?“ 
Fiaker: Nr. 4193!“ 

„Starhemberg iſt da!“ Als der berühmte öſterreichiſche Feldherr Guido 
v. Starhemberg mit König Karl III. (als Kaiſer Karl VI.) nach Spanien gekom- 
men war, ſagte der ſtolze Ludwig XIV. im Cirkel von Trianon: „Nun, ſo hat 
denn der Kaiſer doch eine Armee nach Spanien hinüber gebracht!“ — Die Höf⸗ 
linge ſtaunten und ſtarrten pflichtſchuldigſt. — „Ja, denn Starhemberg iſt da!“ 
ſagte der König. Dieſer pflegte ihn auch nur den „Grand Capitän“ zu nennen. 

Woher ſtammt die Bezeichnung „Naſſauer“? Das frühere Herzogtum 
Naſſau beſaß keine Univerſität; daher ſahen ſich die Studenten genötigt, eine 
fremde Hochſchule zu beſuchen, als welche ihnen von ſtaatswegen Göttingen 
bezeichnet wurde. So wurde auch in Göttingen ein von der naſſauiſchen Re⸗ 
gierung unterhaltener freier Mittagstiſch für ſolche naſſauiſche Studierende 
eingerichtet, denen die Verhältniſſe nicht geſtatteten, aus eigenen Mitteln zu 
leben. Dieſen „Freitiſch“ benutzten jedoch auch Studierende, d. h. nur hin 
und wieder, welche nicht aus Naſſau waren, und dieſe wurden von ihren Kom⸗ 
militonen mit dem Namen 1 belegt, weil ſie alſo an dem Sean 

reiti „genaſſauert“ hatten. A 
a el N In einer Handſchriften⸗Verſteigerung, die am 30. 
Ottober 1893 in der J. A. Stargardt'ſchen Buchhandlung in Berlin ſtattſand, 
wurden die höchſten Preiſe für die Goethe Briefe gezahlt. Einer von dieſen, 
datiert „Weimar, den 27. Jänner 1814“, enthält einige intereſſante Betrach⸗ 
tungen. Es heißt darin u. a.: „Man hat Hermann und Dorothea dem Zeitgeift 
auch als ein Opfer darbringen wollen, ich kann es nicht mißbilligen, denn ich 
wundere mich ſelbſt, da ich das Böchlein lange nicht angeſehen, wie genau, nach 
jo großen Veränderungen, der Sinn noch paßt und zutrifft... Man hat von 
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mir einen zweyten Teil verlangt, bis jetzt aber wüßte ich, was Geſinnungen und 
Grundmotive betrifft, dieſen nur zu wiederholen. Iſt aber das große Werk voll⸗ 
endet, können wir, mit Sicherheit, ein Gedicht mit Friede! ſchließen; ſo wäre 
freilich der betrachtenden und darſtellenden Dichtkunſt ein großes Feld eröffnet.“ 
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Zur Gewinnung von Gurkeuſamen läßt man die ſchönſten Gurken vom 
zweiten Abſatze an den Stöcken, legt ſie auf Ziegelſtücke und nimmt ſie ab, 
wenn ſie gelb werden. Dann läßt man ſie an einem trockenen, luftigen Orte 
nachreifen, nimmt hierauf Mark ſamt 
Kernen heraus, thut dasſelbe in eine 
Schüſſel und reinigt die Kerne nach vier 
bis ſechs Tagen durch Waſchen in einem 
Siebe. Die guten Kerne fallen im Waſſer 
zu Boden; dieſe trocknet man ſchnell an 
der Sonne ab, reibt die aneinander kle⸗ 
benden auseinander und bewahrt ſie an 
e —— auf. 

in gutes Seufpflaſter kann mar 
ſich leicht und gut ſelbſt bereiten, se 
man Senfmehl ftatt mit Waſſer mit 
Eiweiß zu einem Brei anreibt. Dieſer 
Senfbrei auf Leinwand geſtrichen und 
aufgelegt, wirkt ſehr kräftig, ohne jedoch 
die Haut aufzuziehen. 

Beim Aufnehmen ſehr junger Kin- 
der ſollte das Kindermädchen immer ſehr 
vorſichtig ſein und dieſelben nie an den 
Armen in die Höhe heben, wie es ſo oft 
gedankenlos geſchieht; die Wärterinnen 
ſollten dabei immer beide Hände auf die 
Seite der Bruſt, je unter einem Arm 
unmittelbar unter der Achſelhöhle anle⸗ 
gen. In der Kindheit ſind die Gelenk— 
gruben noch jo flach und die Gelenkver⸗ 
bindungen ſo ſchwach, daß Verrenkungen 
und ſelbſt Brüche des Schlüſſelbeines 
leicht entjtehen können, wenn man dieſe 
Vorſicht vernachläſſigt. 

Das Treiben der Maiblumen. Um ſchon zu Weihnachten oder Neujahr 
blühende Maiglöckchen zu haben, müſſen dieſelben getrieben werden. In den 
großen Städten iſt die Maiblumentreiberei eine der lohnendſten Specialtulturen, 
wenn ſie im Großen betrieben werden kann. Hier wollen wir jedoch nur kurz 
angeben, wie man auch im Zimmer ohne große Koften ſich im Januar blühende 
Pflanzen verſchaffen kann. Zu dieſem Zwecke hebt man die Pflanzen im Herbſte 
aus und wählt diejenigen Knoſpen (Maiblumenkeime) zum Treiben, welche 
blühbar find, d. h. bei denen die endſtändigen Knoſpen ſtark ausgebildet, dick 
und rundlich ſind, denn die länglichen bringen nur immer Blätter, aber feine 
Blüten. Man pflanzt nun 10 bis 12 Stück dieſer Keime, die man auf etwa 
6 Centimeter einkürzt, in 10—12 Centimeter weite Töpfe, ſenkt dieſelben in 
einem Gartenbeete, oder noch beſſer in einem leeren Treibbeete 10 Centimeter 
tief ein, deckt etwas Laub oder Stroh darüber, um das Gefrieren des Bodens 
zu verhindern, um ſie dann nach und nach, je nachdem man ihrer bedarf, zum 
Antreiben herausholen zu können. In einem heizbaren Vermehrungskaſten 
laſſen ſich dieſelben, vorausgeſetzt, daß eine immer gleichmäßige Temperatur 
unterhalten und die Töpfe durch aufgelegtes Moos regelmäßig feucht erhalten 
bleiben, in drei bis vier Wochen ſehr leicht zum Blühen bringen. Will man 
dieſelben ſchon zu Weihnachten oder Neujahr blühend haben, ſo iſt natürlich 
bedeutend größere Wärme nötig, als im Februar oder März. 
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Problem Nr. 210. 
Von J. Behrends. 
Schwarz. 


Auflöſung. 
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Pronunciamiento, 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 3 
Des Logogriphs: Elz, Elze. — Des 
Arithmogriphs: Cette, Hecht, Eiche, 


Mes, iemen, Imi, Meich, Zimmt, — 2 


Chemnitz. 
Schachlöſungen. 1 
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